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Boscoolts: Aufnahme eines Pflegekindes.
$ee (Svtrag bet ®ejem6era(tion Sßro Subentute Ijilft unter anbetem aud) mit, baß bieten ber»

Iaffenen SSinbern in guten Sßftegefamitien eine neue Sebenä» unb ®rjiet)ung8ftfttte geboten witb.

geführt hat, nehme id) bie grunblegenberen (Eigenarten biefes
(Boites beffer wahr. (Auch finbe ich inid) nun in Dialett
unb Sitte ber fianbeingeborenen äiemlid) burchwegs 3ured)t.

3Bobt bie wunberlidjfte 3nftitution biefes fianbes ift
bas Jogenannte (Reftaurant ober (Safe, bent SBeltreifenben
bas tt)pifd)e SRert3eidjen bafiir, baö er fid) im djriftlidjen
(Europa befinbet. (tRit ben (Begriffen ©afthof, Verberge,
Sotel ober (Bcnfion haben fie nichts gemein; benn biefe finb
(Rieberlaffuitgsorte unb Spetfeljäufer für Durdjreiferube,
©in3elftebenbc unb fturbebi'irftige. ÛJîit jenen aber ift ge=

toöbnlicb bas ioerbergered)t nid)t oerbunben, unb beshalb
finb fie fiir Durdjreifenbe oft ungaftlid). Sie finb meift oon
(Einbeimifdjen befeht, bie feine fünfzehn ARinuten entfernt
ihr Seim hätten, finb oon (Alfobolbunft, butnpfer Sitte unb
fdjarfem Dabatraud) getoöhnlichfter Sorte erfüllt, unb Drin»
ten, fluchen, Sohlen unb ütusfpuden finb bie toichtigften
Dätigteiten in foldjen (Räumen. ÜBenn ein (Befudjer ttidjf
Dorfbewohner ift, ïann es oorfommen, bah ihm bie Stamm»
gäfte ben (Aufenthalt in beut feltfamen Alarabiefe ntihgönnen;
ober oielleidjt fühlen fie fid) in ihren ©epflogenheiten geftört,
loenn nicht befdjäntt. (Auel) bienen biefe Drinträumc; ahn»
tief) voie ben alten ©riechen bas Oratel 311 Delphi, ben djrift»
lidjcn Seloetiern aïs ÂRittelpuntt ber prophétie unb ber
öffentlichen SReinung. (üieterorts betrachtet man ben be»

trunfenen ©afé=Giher als Unantaftbaren. Das tann id) fchou
mit bent heloetifdjen Spridjuiort belegen: „Drunfette fpredjen
bie SBahrljeit." (tßenn aber ein foldjer fonberbarer Seiliger>
roie es nteiftens ber galt ift, nüchtern feines oernünftigen
©ebantens fähig ift, roie foltte er bann plötjlicf) in trun»
îencm 3uftanbe Sffiiahrheit 3utage förbertt föntten! 3d) m öd)te
auf ©runb meiner (Beobachtungen bas Spridjwort fo uin=
beuten: Soldje (Reben, bereit fid) ber SRann im nüchternen
3uftanbc fchämt, bredjen itt ber Druntenbeit burdj- (Auch

gelten itt ber ©hriftenheit bie (Reftaurants als Orte, ba ber
fieumunb ber abcoefenben ARitmenfdjen beftimmt unb feft»
gelegt toirb, aifo im eigentlichen Sinne als Seumuttbbörfen.

Sehten Donnerstag — ich las an einer ftirdjenlifte:
,,Simmelsfaf)rtsfeft unferes Serrn unb Seilartbes 3efu
©hrifti" — führte midj mein Stubienfreunb Sdjmih itt eine
folche fieumunbbörfe, nämlich in bas (Eafé grohfintt bes
Dörfchens (Breii3ifen. Die Seloetier benennen foldje Kafés
mit ben fchönften (Ramett wie (EBinfelrieb, Drei ©ibgenoffen,
Sd}wei3erbunb, (Rauten aus ber ehrroürbigften (Rational»
Überlieferung, ober Srohfinn, Sartnonie, ©intradjt. Der
„grohfinn" oon 58ren3iten war bei unferem ©intreten in
Dollftep Simmelfahrtsftimmung, heloetifd) genommen. (An ber

Stirnfeite eines langen (Rohholttifdjes fafî ein SRaittt mit
3orngerötetem ©efidjt. dJtit heiferet Stimme brüllte unb
ftotterte er Sflüdje unb Schimpfnamen heroor, mtb ein

gutes Dttheitb SRärtner hörten biefent ©ctue anbäd)tig
unb mit fidjtlidjer Schabeitfreube 311. Die läd)elubc 3u»
hörerfdjcxft tarn mir nod) weit fläglidjer oor als ber
Dollwütenbe hinter bettt Difd). 3d) fragte meinen 23e=

gleiter unb ©efdjüher Sdjmih, was bas für ein grählidjer
ÜRenfd) fei unb warum bie (Rebengäfte bett ilnfug fo

ftillfd)weigenb bulbeten. ©r bebeutete mir, leifer 311 reben;
benn ber (Befeffene war ein Dorfgroher unb fdjintpfte
über feinen (Radjbar. Das faitbett bie 3ed)genoffen inter»
effaitt, unb für ihr aufinertfames 3uf)örctt unb ftummes
(Beipflichten würben fie mit ffirafiswein befchentt. Diefe
Sorte Seloetier nennt man hier laubatif lanbab Stimm»
oiel). (Run fragte id) meinen Sdjmih, ob er nid)t ein»

fpredjett tonnte. „3d) möd)te ihn nid)t als ©egner haben",
ertlärte er, „benn gteidj würben fid) alle gegen mid)
ridjten." „(feinb benn hiequlattbc teirtc ©efehe, bie bett
(Rebengaft unb bett (Abwefenben oor foldjctt fchliinmer
(Angriffen fchühen?" fragte id). „Solche ©efehe haben
wir alierbings", erwiberte er, „fogar recht gute, bie ben
foänbelfüchtigen 311 (Buhett oerpflidjteu unb ihm für längere
3eit bett ABirtsljausbefucb bei ftrenger Strafe oerbiefett,
— aber leiber werben fie in ben tneiften fällen nur

an Unbemittelten angewanot, ©elb unb ©ratiswein finb
itt $cloetien mächtige ffürfprecher."

(Run traf es fid) sufälligerweife, bah ber (Befdjitnpfte
eintrat unb an einem attbern Difd)e (Bläh nahm. Der 23c»

truntene würbe redjtseitig feiner gewahr unb begann nun
mit nod) oiel fdjänbtidjeren (Rebeweifen über einen anbertt
abwefenben Dorfbürger ab3uurteilen. Das Stimmoieh nidte
wieberum 3uftimntenb.

Einiges aus ber ^3rö 3ut)entule^rbeit.
2Ber (Bro 3uoentute=3arten unb »ARarfen tauft —

unb wer täte es als echter Sd)toei3er ttidjt! — ber hat bas
(Recht unb bie ^Bflidjt 311 erfahren, was mit bent Selb
gefdjieht.

PR°JUVB1TUTE-1926

•HELVETIA

PR9J U VEMTUTE1926

S4
'HELVETIA

Die oier neuen Pro 3uoentute-trcarken in oierfadjer Vergrößerung.

fiehtes 3ahr würbe für bedürftige (Utütter, Säuglinge
mtb Äleintinber gefantmelt; heuer fommt bas ©elb ben
Schultinbern unb näd)ftcs 3ahr ben Schutentlaffenen 3U»

758 Oie

koscovlls: Nusn-ikme eines Nsiegekincies.
Dex Ertrag der Dezemberaktion Pro Juvénilité littst unter anderem auch mit, das! vielen ver-

lassenen Kindern in guten Pflegesamilien eine neue Lebens- und Erziehungsstiitte geboten wird.

geführt hat. nehme ich die grundlegenderen Eigenarten dieses
Volkes besser wahr. Auch finde ich mich nun in Dialekt
und Sitte der Landeingeborenen ziemlich durchwegs zurecht.

Wohl die wunderlichste Institution dieses Landes ist
das sogenannte Restaurant oder Caf6, dem Weltreisenden
das typische Merkzeichen dafür, dass er sich im christlichen
Europa befindet. Mit den Begriffen Gasthof, Herberge,
Hotel oder Pension haben sie nichts gemein: denn diese sind
Niederlassungsorte und Speisehäuser für Durchreisenide,
Einzelstehende und Lurbedürftige. Mit jenen aber ist ge-
wohnlich das Herbergerecht nicht verbunden, und deshalb
sind sie für Durchreisende oft ungastlich. Sie sind meist von
Einheimischen beseht, die keine fünfzehn Minuten entfernt
ihr Heim hätten, sind von Alkoholdunst, dumpfer Hitze und
scharfem Tabakrauch gewöhnlichster Sorte erfüllt, und Trin-
ken, Fluchen, Johlen und Ausspucken sind die wichtigsten
Tätigkeiten in solchen Räumen. Wenn ein Besucher nicht
Dorfbewohner ist, kann es vorkommen, das; ihm die Stamm-
gäste den Aufenthalt in den: seltsamen Paradiese mißgönnen:
oder vielleicht fühlen sie sich in ihren Gepflogenheiten gestört,
wenn nicht beschämt. Auch dienen diese Trinkräume, ähn-
lich wie den alten Griechen das Orakel zu Delphi, den christ-
lichen Helvetiern als Mittelpunkt der Prophétie und der
öffentlichen Meinung. Vielerorts betrachtet man den be-
trunkenen Cafê-Sitzer als Unantastbaren. Das kaun ich schon

mit dem helvetischen Sprichwort belegen: „Trunkene sprechen
die Wahrheit." Wenn aber ein solcher sonderbarer Heiliger,
wie es meistens der Fall ist. nüchtern keines vernünftigen
Gedankens fähig ist, wie sollte er dann plötzlich in trun-
kenem Zustande Wahrheit zutage fördern können! Ich möchte
auf Grund meiner Beobachtungen das Sprichwort so um-
deuten: Solche Reden, deren sich der Mann im nüchternen
Zustande schämt, brechen in der Trunkenheit durch. Auch
gelten in der Christenheit die Restaurants als Orte, da der
Leumund der abwesenden Mitmenschen bestimmt und fest-
gelegt wird, also im eigentlichen Sinne als Leumundbörsen.

Letzten Donnerstag ^ ich las an einer Lirchenliste:
„Himmelsfahrtsfest unseres Herrn und Heilandes Jesu
Christi" — führte mich mein Studienfreund Schmitz in eine
solche Leumundbörse, nämlich in das Cafe Frohsinn des
Dörfchens Breuziken. Die Helvetier benennen solche Cafes
mit den schönsten Namen wie Winkelried, Drei Eidgenossen,
Schweizerbund, Namen aus der ehrwürdigsten National-
Überlieferung, oder Frohsinn, Harmonie, Eintracht. Der
„Frohsinn" von Brenziken war bei unserem Eintreten in
vollster Himmelfahrtsstimmung, helvetisch genommen. An der

Stirnseite eines langen Nohholztisches sasz ein Mann mit
zorngerötetem Gesicht. Mit heiserer Stimme brüllte und
stotterte er Flüche und Schimpfnamen hervor, und ein

gutes Dutzend Männer hörten diesem Getue andächtig
und mit sichtlicher Schadenfreude zu. Die lächelnde Zu-
Hörerschaft kam mir noch weit kläglicher vor als der
Tollmüteude hinter dem Tisch. Ich fragte meinen Be-
gleiter und Beschützer Schmitz, was das für ein gräßlicher
Mensch sei und warum die Nebengäste den Unfug so

stillschweigend duldeten. Er bedeutete mir, leiser zu reden:
denn der Besessene war ein Dorfgroßer und schimpfte
über seinen Nachbar. Das fanden die Zechgenossen inter-
essant, und für ihr aufmerksames Zuhören nud stummes
Beipflichten wurden sie mit Eratiswein beschenkt. Diese
Sorte Helvetier nennt man hier landauf landab Stimm-
vieh. Nun fragte ich meinen Schmitz. ob er nicht ein-
sprechen könnte. „Ich möchte ihn nicht als Gegner haben",
erklärte er, „denn gleich würden sich alle gegen mich
richten." „Änd denn hierzulande keine Gesetze, die den
Nebengast und den Abwesenden vor solchen schlimmer
Angriffen schützen?" fragte ich. „Solche Gesetze haben
wir allerdings", erwiderte er, „sogar recht gute, die den
Händelsüchtigen zu Bußen verpflichten und ihm für längere
Zeit den Wirtshausbesuch bei strenger Strafe verbieten,

- aber leider werden sie in den meisten Fällen nur
an Unbemittelten angewandt. Geld und Eratiswein sind
in Helvetien mächtige Fürsprecher."

Nun traf es sich zufälligerweise, daß der Beschimpfte
eintrat und an einem andern Tische Platz nahm- Der Be-
trunkene wurde rechtzeitig seiner gewahr und begann nun
mit noch viel schändlicheren Redeweisen über einen andern
abwesenden Dorfbttrger abzuurteilen. Das Stimmvieh nickte

wiederum zustimmend.

Einiges aus der Pro Iuventute-Arbeit.
Wer Pro Juventute-ttarteu und -Marken kauft -

und wer täte es als echter Schweizer nicht! - der hat das
Recht und die Pflicht zu erfahren, was mit den: Geld
geschieht.

2
Me vier neuen Nro Zuventulc-Marieen in vierfacher Vergrößerung.

Letztes Jahr wurde für bedürftige Mütter, Säuglinge
und Lleinkinder gesammelt: Heuer kommt das Geld den
Schulkindern und nächstes Jahr den Schulentlassenen zu-
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gute. Daun beginnt ber Durnus ooit neuem. SBarum
biefe Deitung ber 2Frbeit? Sie bebeutet eine Jansen»
trierung unb StärFung ber Gräfte. SBenn biefes 3abr
in ber ganjen Scbroeij bie 180 BejirFsfeFretäre unb jirfa
3000 ©emeinbefefretäre 23ro 3uoentute unb weiter bas
gefamte Sdjwei3eroolt teilnehmen att ber gleichen feft um*
riffenett Arbeit für unfere Sdjutjugenb — wirb es bann
nicf)t ntöglid) fein, etwas gan; ©robes unb Sdjöttes 311

erreichen?

23ro 3uoentute erftrebt oor allein, baf; bie Sen
initie als widjtigftes ©lieb in ber .Rette ber Sugenb*
eqiebung geftärFt unb in ihrer Wrbeit unterftüht werbe,
3- 23. buref) ©raiebungsberatungsftelten, ©Iteruabenbe,
SBoFmungsforge, ©aben in Statur unb ©etb bei mate«
ricller 2Irmut. 2Bo bie Familie aber fehlt ober fonft
ifjre 2Fufgabe nicht erfüllen Fann, erwächft ber Sürforge
bie Pflicht, für biefe SBaifen gute Bflegefamitien aus*
finbig 311 machen, fie oor beit ©efahren profitfüchtiger,
fdjtedjter Stoftorte 311 befcljüijen.

Serner möchte t|3ro Suoentute einen ftarfen Damm
fdjaffen gegen all bie Sdjähigungen, bie ein ffirofeteil
ber Siigenb buret) Unterernährung, ungefunbe flebensoerljätt*
niffe, DubcrFutofe unb anbere RranFheitcn erleibct. Sie
wenbet ihre 2Frbeit ber Serienoerforgung, beut Sdpilarat*
bienft, ber StufFtärung über hugienifche einfacf>e fiebensweife
311. 2tber noch mehr 2IugenmerF ift auf bie fectifche Sdjäbi*
gung ber 3ugenb infolge oon Sdjunbliterntur, SchunbFino,
SÜtüf iggang u. a. 311 richten, fötit Verbreitung guter 3ugenb=
Iiteratur, 2Fnweifung in richtiger Sreiseitoerwertung unb ähn*
tietjem hat fich bie Stiftung 23ro Suoentute bereits mit ©r=
folg befafjt, aber noch oiele 2Fufgaben harren ber Röfung.

©in großes Sürforgegebiet für fich bitbet bas anor*
mate Rinb: bie armen Schwachfinnigen, 23Iiitbcn, Daub*
ftummen, ©piteptifchen, bie Sdjwereraiehbareu unb 23cr=

waht'foften. Diefe 2Frbeit ftetlt fchwerfte 2Fnforberungen, unb
wenn fie auch 3u fchönen ©rfofgen führen Fann, bas Ros
biefer armen Rinber fann boch allßu oft böctjftens nur er*
teicfjtert, nicht aber wirtlich gebeffert werben, ©s erwächft
einer tiefer gehenben Sürforge oielmeht bie ^3flid)t, ben 213ur*
3elit biefer Reiben nad)3ufpüreti, um fie im Reime ausjurotten.
Rur 3ugcnbfiirforgc im weitem Sinn gehört barum auch
ber entfdjtoffene Rampf gegen ben 90tif;braud) bes SttFohots,
gegen RranFheiten ber (Eltern, gehört eine grofsc 2Fufflärungs*
arbeit 31er SBecFung unb Schärfung bes 23erantwortungs=
gefühls ber ©rsieher fowie bes ganjen 23oIFes.

Die Sülle ber 2tufgaben Fönnte uns in unferm 23er*
fuche, fie 311 töfen, 3urücffchrecFen. 2tber bie uieten Anfänge
unb bie frönen fchon ehielten ©rfotge geben SCRut unb
fpornen 311 weiterer 2Frbeit an. Die Schwei; nimmt einen

Pro 3uoentute=Kar1e 1926. (Eugène Burnand.)

©hrenplatj in ben Sürforgeleiftungen für ihre 3ugenb ein.
©rmüben wir nicht, bas Begonnene fortäuführen. Reine
SJtütje trägt fo reiche Srüdjte, als bie, bie wir für unfere
Rinber leiften. M.

Pro guixoentute-Karte. 1926. (Eugene Burnand.)

Familie
3n einem 2Fft)t für Sdjwadjfinnige unb 23erwahrtofte

im Staate Stew Vorf erfunbigte fid) ber Direftor nach ben
S3orfatjren bes fdjmadjfimngett Vtäbdjens Deborah- Das
Stefultat biefer ©rFunbigungen, bie nach unb nach 3ur Sor*
fdjung würben, legte DireFtor § £>• ©obbarb in einer Stubie
nieber, ber er ben Ditel gab „Die S1 m it i c R a 11 i *

F a F". *) ©s gelang ©obbarb, bie tüdentofe ©efd)id)tc einer
Santilie auf3ubeden, in ber geiftige unb moralifdjc SDtinbcr*
wertigFeiten eine auffällig häufige ©rfdjeinung waren. Die
Sippe RallifaF — unter biefetn Dednamen ift ber Seilt in
ber 23ererbungstiteratur regiftriert — ftammt oon einem
SJtartin RallifaF, Solgt einer attgefe'henen Sarmcrfamilie,
ab, ber als Sotbat in ben ilnabfjängigfeitsFriegen bes 18.
Rahrhunberts in einer Rneipe ein fd)wad)finniges fötäbdjen
traf unb mit ihm einen fd)wad)finnigen Sohn 3eugte. Diefer
Sohn, fDtartin RallifaF junior, würbe ber Stammoater einer
fehr begenerierten unb tebensuntiidjtigen Sctmilie, wä'hrenb
fein 23ater nadj beut Rriege eilte gefunbe Scan heiratete,
beren StadjFommen ein intelligentes unb aufftrebenbes ©e=
fd)Ied)t würben. 23ei beut gefuubcn 3weig Founte man bis
3iir ©egenwart 602 9tad)fommen feftftetten, oott beneu nur

brei ntirtberwertige 2tnlagen befafeen (Steigung 311m 211=

Fohot). Rille anbern waren oöllig normal.
Der begenerierte Stamm hatte 715 Stadjtommen,

oon betten 70 23ro3ent fdjtoadjfinuig, 5 tJ3ro3cnt fchwere
2lIfohoIifer unb 8 R3ro3eitt Broftituierte unb 23orbeTI*
wirte waren. Schwere Verbrecher waren alterbings nur
brei barunter. Das Iäf;t fid) wohl burd) ben Schwaß*
finit ber Stammutter erftäreu, ber bann bei ben Stach*
Fontmen gehäuft oorfommt, währenb oerbredjerifdje 2ln*
tagen oon biefer nicht oererbt würben.

Der eFjrfame SRartin RallifaF hat fo burd) eine fitt*
lidje 23erfet)lung in Sugenbjahren feinem Raube eine
fdiwere fosiate 23iirbe aufgelabeit. Denn feine illegitimen
StadjFoiuinen beanfprud)ten in 3ahIIofen Sätlen bie öffent=
tiefte Sürforge, als Rinber bie 21nftalten, als ©r=
wad)fenc bie RudRFjäufer, Spitäler unb 2Fft)Ie. SJtan hot
fchon ausgerechnet, was eine cinaige 23erbredjerfamitie im
Raufe weniger ©enerationen bie DcffcntlidjFeit Foftet.
23on 800 StadjFommen einer im 3ahre 1827 oerftorbenen

*) Ut-becfe^t bon $r. St. SBitter. Sertag Sj. Seber & ©tifinê
Sangcnfalja.
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gute. Dann beginnt der Turnus von neuem. Warum
diese Teilung der Arbeit? Sie bedeutet eine Atomen-
trierung und Stärkung der Kräfte. Wenn dieses Jahr
in der ganzen Schweiz die 130 Bezirkssekretäre und zirka
3000 Gemeindesekretäre Pro Juventute und weiter das
gesamte Schweizervolk teilnehmen an der gleichen fest um-
rissenen Arbeit für unsere Schuljugend — wird es dann
nicht möglich sein, etwas ganz Großes und Schönes zu
erreichen?

Pro Juventute erstrebt vor allen,, daß die Fa-
nnlie als wichtigstes Glied iu der Kette der Jugend-
erziehung gestärkt und in ihrer Arbeit unterstützt werde,
z. V. durch Erziehungsberatungsstellen, Elternabende,
Wohnungssorge, Gaben in Natur und Geld bei mate
rieller Armut. Wo die Familie aber fehlt oder sonst
ihre Aufgabe nicht erfüllen kann, erwächst der Fürsorge
die Pflicht, für diese Waisen gute Pflegefamilien aus-
findig zu machen, sie vor den Gefahren profitsüchtiger,
schlechter Kostorte zu beschützen.

Ferner möchte Pro Juventute einen starken Damm
schaffen gegen all die Schädigungen, die ein Großteil
der Jugend durch Unterernährung, ungesunde Lebensverhält-
nisse, Tuberkulose und andere Krankheiten erleidet. Sie
wendet ihre Arbeit der Ferienversorgung, dem Schularzt-
dienst, der Aufklärung über hygienische einfache Lebensweise
zu. Aber noch mehr Augenmerk ist aus die seelische Schädi-
gung der Jugend infolge von Schundliteratur, Schundkino,
Müßiggang u. a. zu richten. Mit Verbreitung guter Jugend-
literatur, Anweisung in richtiger Freizeitverwertung und ähn-
lichem hat sich die Stiftung Pro Juventute bereits mit Er-
folg befaßt, aber noch viele Aufgaben harren der Lösung.

Ein großes Fttrsorgegebiet für sich bildet das anor-
male Kind: die armen Schwachsinnigen, Blinden, Taub-
stummen, Epileptischen, die Schwererziehbaren und Ver-
wahrlosten. Diese Arbeit stellt schwerste Anforderungen, und
wenn sie auch zu schönen Erfolgen führen kann, das Los
dieser armen Kinder kann doch allzu oft höchstens nur er-
leichtert, nicht aber wirklich gebessert werden. Es erwächst
einer tiefer gehenden Fürsorge vielmehr die Pflicht, den Wur-
zeln dieser Leiden nachzuspüren, um sie in. Keime auszurotten.
Zur Jugendfürsorge im weiter» Sinn gehört darum auch
der entschlossene Kampf gegen den Mißbrauch des Alkohols,
gegen Krankheiten der Eltern, gehört eine große Aufklärung?-
arbeit zur Weckung und Schärfung des Verantwortungs-
gefühls der Erzieher sowie des ganzen Volkes.

Die Fülle der Ausgaben könnte uns in unser»! Ver-
suche, sie zu lösen, zurückschrecke». Aber die vielen Anfänge
und die schönen schon erzielten Erfolge geben Mut und
spornen zu weiterer Arbeit an. Die Schweiz nimmt einen
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Ehrenplatz in den Fürsorgeleistungen für ihre Jugend ein.
Ermüden wir nicht, das Begonnene fortzuführen. Keine
Mühe trägt so reiche Früchte, als die, die wir für unsere
Kinder leisten. ät.
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Familie Kallikak.
In einem Asyl für Schwachsinnige und Verwahrloste

im Staate New Bork erkundigte sich der Direktor nach den
Vorfahren des schwachsinnigen Mädchens Deborah. Das
Resultat dieser Erkundigungen, die nach und nach zur For-
schung wurden, legte Direktor H- H. Goddard in einer Studie
nieder, der er den Titel gab „Die Familie Kalli-
k a k". *) Es gelang Goddard, die lückenlose Geschichte einer
Familie aufzudecken, in der geistige und moralische Minder-
Wertigkeiten eine auffällig häufige Erscheinung waren. Die
Sippe Kallikak — unter diesem Decknamen ist der Fall in
der Vererbungsliteratur registriert — stammt von eine»!
Martin Kallikak, Sohn einer angesehenen Farmerfamilie,
ab, der als Soldat in den Unabhängigkeitskriegen des 13.
Jahrhunderts in einer Kneipe ein schwachsinniges Mädchen
traf und mit ihm einen schwachsinnigen Sohn zeugte. Dieser
Sohn, Martin Kallikak junior, wurde der Stammvater einer
sehr degenerierten und lebensuntüchtigen Familie, während
sein Vater nach dem Kriege eine gesunde Frau heiratete,
deren Nachkommen ein intelligentes und aufstrebendes Ee-
schlecht wurden. Bei dem gesunden Zweig konnte man bis
zur Gegenwart 602 Nachkommen feststellen, von denen nur

drei minderwertige Anlagen besaßen (Neigung zum AI-
kohol). Alle andern waren völlig normal.

Der degenerierte Stamm hatte 715 Nachkommen,
von denen 70 Prozent schwachsinnig, 5 Prozent schwere
Alkoholiker und 8 Prozent Prostituierte und Bordell-
wirte waren- Schwere Verbrecher waren allerdings nur
drei darunter. Das läßt sich wohl durch den Schwach-
sinn der Stammutter erklären, der dann bei den Nach-
kommen gehäuft vorkommt, während verbrecherische An-
lagen von dieser nicht vererbt wurden.

Der ehrsame Martin Kallikak hat so durch eine sitt-
liche Verfehlung in Jugendjahren seinem Lande eine
schwere soziale Bürde aufgeladen- Denn seine illegitimen
Nachkommen beanspruchten in zahllosen Fällen die öffent-
liche Fürsorge, als Kinder die Anstalten, als Er-
wachsene die Zuchthäuser, Spitäler und Asyle. Man hat
schon ausgerechnet, was eine einzige Verbrecherfamilie im
Laufe weniger Generationen die Öffentlichkeit kostet.
Von 300 Nachkommen einer im Jahre 1327 verstorbenen

5) Übersetzt von Dr. K. Wilker. Verlag H, Never k Söhne
Langensalza.
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